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Die Intellektsbestie
Die gefährliche Verwechslung von Vitalität 

und Brutalität, von der Vizekanzler von Papen 
in »einer Mar burger Rede sprach, war wohl ein 
Schuss ins Zentrum der Begriffsverwirrung, die 
vom Dritten Reich auch aut die im übrigen 
Europa lebenden deutschen Volksgruppen über­
gegriffen hat. In mehr oder weniger verhüll­
ter Form wird überall den sogenannten intel­
lektuellen der Kampf angesagt, weil sie nicht 
wollen, wie der grosse Haufen will, weil sie 
glauben, dass die Vitalität des Volkes sich einer 
geistigen Führung unterordnen muss, weil sie 
wissen, dass die Lebensäusserungen einer Volks­
gemeinschaft an sich, noch lange keine Harmo­
nie des Lebens bedingen. Gegen den Strom der 
breiten Masse zu schwimmen, ist freilich keine 
kleine Sache. Wer am Massenwillen immer et­
was auszusetzen hat, kommt in den Verruf ein 
Nörgler oder wie man jetzt sagt „Miesmacher 
oder Kritikaster“ zu sein und überdies noch in 
den Verdacht Opposition aus Grundsatz zu be 
treiben. „Der Geist dürfe nicht mit dem 
Schlagwort Intellektualismus abgetan werden“ 
rief Herr von Papen seinen Marburger Zuhörern 
zu und es muss schon sehr schlimm gekommen 
sein, wenn nun auch schon der Vizekanzler 
des Deutschen Reiches gegen die gefährliche 
Verwechslung von Vitalität und Brutalität und 
die Verneinung des Intellekts in die Bresche 
springt.

Wer vom Nationalsozialismus eine geistige, 
nicht bloss eine politische Erneuerung Deutsch­
lands erhofft, der musste bald nach der Macht­
ergreifung des Regimes seinen schweren Irr­
tum erkennen. Er konnte vom ersten besten 
SA.-Mann zu hören bekommen, dass seine Hoff­
nungen nur einer sträflichen Unkenntnis der na­
tionalsozialistischen Grundsätze entsprangen.

Als es zu den ersten Massnahmen an den 
reichsdeu'üschen Hochschulen kam und ihre 
Autonomie, Lehr- und Geistesfreiheit auf ein­
mal als „Verirrungen des Liberalismus“ ver­
dammt wurden, wagten manche Professoren 
noch einen Protest unter Berufung auf die not­
wendige Objektivität der Wissenschaft. Darauf 
wurde ihnen unter Hinweis auf Hitlers „Mein 
Kampf S. 120, 124, 200 f., bedeutet, dass der 
Führer selbst diesem „Objektivitätsfimmel“ 
schon entsprechend gebrandmarkt habe. Seit­
her hat, ebenfalls unter Einwirkung des ge 
nannten Programmbuches, in Deutschland das 
Wort „Intellektueller“ einen geringschätzenderi 
Beigeschmack bekommen und droht nachgerade 
zu einem Schimpfwort zu werden. So hat un­
längst der Reichstagsabgeordnete Hans Hinokel 
im „Volk. Beob.“ die „Geister von gestern“ auf­
gezählt, gegen die jeder Nationalsozialist zu 
kämpfen habe, und dabei die Wissenschaft wie 
50'gt apostrophiert:

„Und dann folgen die im Gefühl schon 
ar,ge Abgestorbenen, die nur noch denken und 
obendiges, Kommendes nicht mehr spüren 

ler"11,^1 ®as siM dann meist die ,Wissenschaft­
les’ aT 3lles berecImen) alles voraussehen, al- 
Fry’iPh abstlrtIum führen1 können. Das sind die

Haussuchungen bei Vizekanzler
von Papens Mitarbeitern

Der Schriftsteller J. Jung verhaftet
Der zur engeren Umgebung des Vizekanzlers von Papen gehörende Schriftsteller Ed­

gar J. Jung ist verhaltet worden. Die Vet Haftung erfolgte nach einer Haussuchung, die 
bei mehreren Mitarbeitern Vizekanzlers von Papen stattgefunden hat und bei der Mate­
rial beschlagnahmt wurde. Jung gehört mit zu dem Kreise der Politiker, die unter dem 
Namen „Herrenklub“ bekannt sind und der bereits seinen Einfluss für Jung geltend ge­
macht hat.

Reichswirtschaftsminister Dr. Schmitt ist nach seiner Rede vor dem deutschen Aus- 
senhandelskammern von einer schweren Ohnmacht befallen worden und musste in ein 
Krankenhaus überführt werden.

Deutscher Sprachunterricht in Sttdtirol
Mussolinis Zusage an Dr. Dollfuß

Die Wiener Amtliche Nachrichtenstelle verbreitet folgende Meldung:

Die königlich-italienische Regierung hat kürzlich die Einführung des Privatunterrich­
tes der deutschen Sprache für die deutschsprachigen Bewohner Südtirols genehmigt.

Mehrere ausländische Blätter stellen nun diese vom deutsch-kulturellen Gesichts­
punkte sehr dankenswerte Verfügung der italienischen Regierung als ein Ergebnis der 
Zusammenkunft des italienischen Regierungschefs mit dem deutschen Reichskanzler dar. 
Demgegenüber wird auf Grund amtlicher Mitteilungen festgestellt, dass das in Rede ste­
hende Zugeständnis anlässlich der Zusammenkunft in Riccioni, die im August vorigen 
Jahres stattgefunden hat, von Bundeskanzler Dr. Dollfuss erbeten und vom italienischen 
Regierungschef Mussolini zugesagt worden ist.

Es ist in hohem Masse erfreulich, dass das unmittelbare persönliche Freundschaftsver­
hältnis zwischen den beiden Regierungschefs dieses Entgegenkommen ermöglicht hat.

Die italienische Presse reproduziert wörtlich die aus Wien kommenden Feststellungen 
der Amtlichen Nachrichtenstelle bezüglich der Einführung des Privatunterrichtes der deut­
schen Sprache für die deutschsprachigen Bewohner des Oberetsch und kommentiert diese 
österreichischen Mitteilungen in zustimmendem Sinne, wobei „Giornale d'Italia“ schreibt:

„Diese Feststellungen des österreichischen Aussenamtes entsprechen vollkommen den 
Tatsachen, fn den Unterredungen der Regierungschefs Italiens und Deutschlands in Stra 
und Venedig wurde diese Frage überhaupt nicht, auch nicht in indirekter Weise berührt.“

weitere Verhaftungen evangel. Geistlicher
Dieser Tage wurde Pfarrer Sehumde in Neusirebbin verhaftet und nach Potsdam ge­

bracht. Dort wurde er wieder freigelassen, nachdem er einen Revers unterzeichnet hatte, 
indem er sich verpflichtet, seinen Pfarrsprengel im Umkreis von 15 Kilometer z,u meiden.’ 
Das gleiche Schicksal traf den Pfarrer in Eichberg, der von einer Trauung weg verhaftet 
wurde. Die Gemeindeglieder und Hochzeitsgäste versuchten den Pfarrer zu schützen, die
Polizei ging jedoch gewaltsam vor.
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sie sich unter sich glauben!) und meinen, das 
neue Deutschland benötige sie ,doch‘. Die In­
tellektsbestie kann so und kann so!“

Und wie in den Wald hineingeschrien wird, 
so hallt es dann heraus. Das zeigt auch ein 
Konflikt, der in München entbrannt ist und in 
dessen Mittelpunkt der Professor für Kunstge­
schichte der dortigen Universität, Geheimrat 
Dr. Wilhelm Finder, eine seit Jahren anerkannte 
Kapazität in seinem Fache, steht. Er hat es 
in einem Vortrage gewagt, geg|n Ausführun­
gen Stellung zu nehmen, die der stellvertre­
tende Landesleiter des nationalsozialistischen 
„Kampfbundes für Deutsche Kultur“, Dr. Ha 
aid Rehm, zum Thema: „Die deutsche Hoch­

schule von heute und ihre Aufgaben“, von sich 
gegeben hat. Rehm hatte erklärt:

„Wir Nationalsozialisten sind nicht in die 
deutsche Hochschule verliebt. Wir haben auch 
gar keine Ursache dazu. Aber wir ... wollen 
bei der grossen Bedeutung, die die Hochschule 
für unsere deutsche geistige Entwicklung ge­
habt hat und bei der Bedeutung, die sie als Ort 
geistiger Zusammenfassung aller Gebiete ha­
ben kann, alles tun, sie in den neuen Staat ein­
zubauen. Dies ist aber nur möglich, wenn sie 
die Aufgaben, die sie heute erfüllen muss, selbst 
erkennt und seihst tatkräftig ins Werk setzt. 
Ist ihr das nicht möglich, so werden andere 
Formen, wie sie sich bereits in den nationalso-



yialistischen Führerschulen vorbereiten, an ihre 
Stelle treten. Kein Nationalsozialist wird sie 
dann halten wollen und könnef .“

Da® waren immerhin deutliche Drohungen. 
Geheimrat Dr. Finder hatte den Mut, solche 
Angriffe, die sich vpn Tag zu Tag mehren, zu­
rückzuweisen und in diesem Zusammenhänge 
davon zu sprechen, dass die Betreffenden selbst 
„noch die Schulbank gedrückt hätten, während 
er bereits im Kampfe um deutsches Wesen ge­
standen habe.“ Ein solches Wort ist allerdings 
mehr, als sich ein Hochschullehrer im Dritten 
Reich erlauben darf. Deshalb antwortet Dr. 
Rehm, der sich selbst als Schüler Geheimrat 
Dr. Finders bekennt (!), diesem mit einem saf 
tigen offenen Brief, den der „Volk. Beob.“ in 
grosser Aufmachung veröffentlichte.

In diesem Schreiben erklärt Rehm, er müsse 
nunmehr gegen seinen ehemaligen Lehrer in die 
Schranken treten, nachdem er lange vergeblich 
gewartet habe, den Gehei,mrat „als Mitkämpfer 
betrachten zu können“. Da Geheimrat Finder 
also nicht unter die „Mitkämpfer“ gegangen ist 
(gegen die Hochschulen und für die nationalso­
zialistischen Führerschulen!), muss er sich jetzt 
von einem seiner Schüler in aller Oeffentlichkeit 
abkanzeln lassen. Er sei ein Exponent derje­
nigen 1 Icchschul'xieise, „denen es, noch nicht ge­
lungen ist, neben ihrem, Amt auch ihr Herz in 
den Dienst des neuen Staates und der neuen 
Gesinnung zu, stellen“, heisst es in diesen- Straf­
predigt die schliesslich in folgendem Satze gip­
felt: „Ihre Ausführungen waren nichts anderes
als eine uferlose Polemik ohne Zweck und Ziel 
und vor allem ohne jeden, aber auch nur jeden 
Hinweis, wie man's besser, ja überhaupt nur, 
wie man's einigermassen machen sollte.“

Das ist wahrlich ein seltsames Zeugnis aka­
demischer Bildung und Verehrung für seinen 
Hochschullehrer, aber die sogenannte junge Ge­
neration spielt ja jetzt die grosse Flöte und 
aus einer Not wird eine Tugend gemacht; Ha­
ben wir keinen Geist, dann sind eben die ande­
ren die Intelligenzbestien, die den „Geist der 
neuen Zeit“ nicht verstehen. Die Iiirtelligenzbe- 
stien freilich werden ihn auch nie verstehen 
diesen „Geist“, der nur behauptet, dass er Geist 
ist und alle Interpretatienen als höchst über­
flüssig ablehnt.

Auch wir leben auf der Welt und München 
unterscheidet sich wohl nur in der Tonart von 
Kattdwitz. Heisst es dort „Intelligenzbestie“ 
so wettert unser Organ der sogenannen jungen 
Generation von Skribifaxen, Schreibakrobaten 
und Patentchristen und das alles im „Geist der 
neuen Zeit“ von dem wir bisher nur das Kon­
krete in den Händen haben, dass er die deutsche 
Sprache um eine Menge Schimpfworte berei­
chert hat.

(£l)ttbfl)t 9Jlurat
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Kurban .sass am Rande des' Grabens, sang 
,La illach il allall!“ und feuerte langsam und si­
cher Eldar aber zitterte am ganzen Leibe vor 
Ungedudl Er hätte sich am liebsten mit dem 
Dolch auf die Feinde gestürzt Eldar schoss so 
oft, wie es ihm einfiel, blickte oft auf Chadstyl 
Murat, und sah hinter dem Verbau hervor. Der 
zottige Chanefi mit auf gekrampten Aeraeln 
verrichtete auch hier Dienerarbeit; er lud die 
Flintem-, die C-hadshi Murat und Kurban ihm 
hinreichten, schob mit dem eisernen Ladestock 
Kugeln in eingefetteten Lappen in die Läufe 
und schüttete aus dem Pulverhorn trockenes 
Pulver auf die Pfannen. Chan-Mabom sass 
nicht, wie die anderen, im Graben, sondern lief 
zu den Pferden, um sie an einen sicheren Platz 
zu treiben. Dabei kreischte er unaufhörlich,' 
und schoss aus freier Hand, ohne aufzulegen. 
Chan-Mahom wurde zuerst verwandet. Die Ku­
gel traf ihln in den Hals; er lehnte sich schimp­
fend zurück und spie Blut. Dann wurde Oha­
dshi Murat getroffen. Die Kugel durchschlug 
seine Schulter. Ohadshi Murat riss ein Stück 
Watte aus ,seinem Beschulet, stopfte die Wunde 
zu, und feuerte weiter.

„Ziehen wir doch die Babel!“ rief Eldar, 
und tauchte hinter dem Verhau auf, um- sich auf 
die Feinde zu stürzen; aber im selben Augen­

Nun erst recht!
Die siudentisdie „Reaktion“ wehrt sidi

In Bonn haben sich Vorgänge abgespielt, 
die bezeichnende^Schlaglichter auf die Stim­
mung im Dritten Reiche werfen. In der aka­
demischen Jugend besteht schon seit langer 
Zeit ein latenter Widerstand gegen die national­
sozialistische Scharfmacherei.

Den Anfang machte das Cou-leitrverbot der 
katholischen Verbindungen. Der Studentenseel­
sorger Dr. T»r etti hatte bei der Studenten­
schaft telephonisch amgefragt, ob die CV.-Ver­
bindungen an der Fronleichnamsprozession ge 
schlossen teilnehmen dürften, und bat vom 
stellvertretenden Studentenführer dazu die Er­
laubnis erhalten. Trotzdem folgte einige Tage 
nach Fronleichnam vom Studentenführer selbst 
ein Verbot, das hier wörtlich wiedergegeben 
wird;

„Folgende Korporationen haben sich am 31 
Mai 1934 gegen die Verfügung der Reichsfüh 
rung der deutschen Studentenschaft vom 29. 
Januar 1934, btr. Chargierens vergangen: (Es 
wurden dann 17 Verbindungen namentlich auf- 
geführt.) — Als, Disziplinarstrafe verfüge ich, 
dass von heute ab bis zum 17. Juni 1934 jeg­
liches Zeigen und Tragen der Farben, einschl. 
der auf dem Hause gezeigten Fahnen verboten 
ist. Am Sonntag, den 17. Juni, dürfen die 
Farben wieder angelegt werden.“ — Der Führer 
der Studentenschaft, gez.: Bockhorn.

Bevor noch der dagegen bei der „Reichs­
führung“ in Berlin eingereichte Protest erledigt 
war, erweiterte sich der Bonner Konflikt. Am 
11. Juni fand eine grosse Kundgebung der Hit­
lerjugend statt, an der die Studenten geschlos­
sen teilnehmen mussten. Nach einer Reihe von

Das Ende der SA.
In den amtlichen Verlaiui&mngbim wird 

über das Schicksal der -SA nichts eindeutiges 
gesagt-. Die vor einigen Wochen erfolgte Be­
urlaubung des Stabschefs der SA., Reichsmini­
ster Rohm, liess darauf schliessen, dass die 
Richtung die die Auflösung- der SA. sich zur 
Aufgabe gemacht hat — mrad dazu gehört die 
Reichswe-hrgeneralität — die Oberhand bekom­
men hat und diese Truppe der Revolution aus 
-dem öffentlichen Leben verschwinden wird. Es 
vdurde dann die Beurlaubung der -gesamten SA. 
für den Monat Juli bekannt gegeben, die wohl 
bestimmt ist, die letzt-liebe Auflösung einzulei­
ten und dafür spricht neuerdings auch eine An­
ordnung, die der Berliner Gruppenführer Ernst 
erlassen hat uinid die lautet:

blick traf ihn eine Kugel, er schwankte uni 
fiel Ohadshi Murat auf .die Fiisse. ChacLshi Mu­
rat sah ihn an. Die schönen, grossen Widder­
augen blickten ihm unverwandt ernst ins Ge­
sicht, Der Mund mit der vorsp'ingenden Ober­
lippe, wie bei einem Kinde, blieb geschlossen. 
Ohadshi Murat zog seinen Fiulsis unter dem To­
tem 'hervor und feuerte ;wieder. Chanef-i beugte 
sich über den gefallenen Eifer und zog die 
nicht abgefeuerten Patronen aus Eldars Tischer - 
keskä. Kurban sang unterdessen, lud langsam 
und schoss.

V-oim Busch zu Busch drangen die Feinde 
mit Geschrei immer wteiter vor. Noch eine Ku­
gel traf Ohadshi Murat in die linke Seite. Er 
legte sich im Graben hin, riss wieder Watte 
aus dem Beschulet und verstopfte die Wunde. 
Diese Wunde war aber tödlich; er fühlte, daiss 
er sterben würde. Erinnerungen und Bilder 
wechselte® mit ungewöhnlicher Schnelligkeit in 
seinen -Gedanken. Bald sah er den starken Abu 
nunzat-Chan, der, mit einer Hand die blutende 
Wange haltend, mit der anderen den Dolch ge­
gen -die Feinde zückte; dann den schwachen, 
Mutlosen Greis Worcnzow mit dem schlauen, 
weissen Gesicht; seinen Sohn Jussuf, sein Weib 
Sofiat; Sehamyl, mit den zusammengekniffenen 
Augen.

All -diese Bilder und Erinnerungen jagten- 
sich in seinen Gedanken, ebne ein Gefühl von 
Jammer, Wut, oder irgendeinen Wunsch her- 
vorzumifen. All diese Dinge kamen ihm so 
nichtig vor im Vergleich mit dein, was jetzt in 
ihm begann, schon begonnen hatte. Sein star­
ker Körper fuhr fort, das z-u tun, was er früher

Hetzreden forderte ein HJ.-Führer die farben­
tragenden Studenten auf, ihre Farben abzule­
gen; denn diese Sitten seien Zeichen einer volks­
feindlichem Gesinnung. Der Erfolg war, dass 
sämtliche Studenten die Kundgebung sturm­
artig verliessen. Nachher kam es dann noch 
zu teilweise blutigen Zusammenstössen zwischen 
Farbstudenten und Hitlerjugend, sodass die Po­
lizei und das Ueiberfallsikommando mehrere Male 
einschreiten mussten. — Kurz darauf erfolgte 
als Strafe für das „provozierende Benehmen“ 
der Färb Studenten ein Parkverbot für alle Bon­
ner Studenten. — Jetzt war der Erfolg dieses 
Verbotes ein Bild, das die Bonner Universität 
noch nie gezeigt hat. Aus Protest trug jeder, 
ob Alter Herr oder Aktiver seine vollen Farben 
Bonn hat bestimmt noch nie so viele Farbstu- 
denten gesehen wie jetzt. Gleich, ob schlagend 
oder nichtschlagend, ob Corps', Burschenschaft­
ler oder CVer, alles grösste sich auf der Strasse 
mit freudigem Lächeln und mit den Worten: 
Nun erst recht! Allerdings kam es- zu teils 
leichteren, teils auch schwereren Zusammen- 
stöasen mit nationalsozialistischen Radikalen. 
Aber das macht heute alles- Freude.

Diese Freude werde auch dadurch nicht 
gemindert, dass die der Farbstudantenschaft 
amgehörigen Amtsträger von dem Führer Bock­
horn enthoben wurden. Die Rebellion war jetzt 
vollends fertig. Das sah man in Berlin mit 
Schrecken und so ist denn jetzt vom Jugend 
reichsführer das Farbenverbot aufgehoben und 
Herr Bockhorn, der die Studentenschaft nicht 
ins Bockshorn zu jagen vermochte, zum Amts­
verzicht veranlasst worden.

Der Stabschef hat für clen Monat Juli die 
gesamte SA. zur Erholung; beurlaubt. Den 
Sdhiilferienmonat soll der iSA.-Mann bei seiner 
Familie, seiner Frau und seinen Kindern Zu­
bringern Somit sind etwaige Klagen über Be­
anspruchung und „zuviel Dienst“ u-sw. behoben. 
Um diese beabsichtigte Situation um jede®
Preis awvch für solche, die sich ihren Ang^ehörl-
gen entziehen wollen, durchause-tzen, habe ich 
meinen Formatiomsfü!hrern das Anset-zen je-g- 
licbelm Dienstes untersagt.

Sc- auch die Abhaltung von Festen und ge­
selligen Veranstaltungen, die durch Propagie­
rung und Karten vertrieb die Zeit der -SA.-Män- 
ner beanspruchen. Um ferner -den SiA.-Mann 
zum wirklichen Privatmann in die-s-em Uriaubs- 
mionat werden zu lassen, ist der Befreiung vom

getan hatte. Er nahm seine letzten Kräfte bui 
sammen, richtete sich hinter dein Verhau auf, 
■schoss1 und ,traf mit- der Pistole einen Menschen, 
der auf ihn zustürmte. Der Mensch fiel. Dann 
kroch Ohadshi. Murat vollends aus- dem Graben 
und ging:, stark hinkend, mit dem Dolch ge­
rade auf die Feinde Iw. Mehrere Schüsse 
knallten; er schwankte und fiel. Ein paar Mi­
lizen stürzten sich mit- Triumphgeschrei auf der. 
Körper des Gefallenen. Aber das, was sie für 
tot hielten, 'bewegte- sich pilötzli-ch. Zunächst 
erhob sich der rasierte Kopf ohne Fellmütze, 
dann richtete .sich der Oberkörper auf, hielt sich 
an einem Baum, un-cl erhob sich langsam. Das 
war so schrecklich, dass die Anstürmenden 
stehenlbl'ieben. Aber da zitterte er plötzlich, 
Hess den Baum los, fiel in seiner ganzen Länge, 
wie eine von der Sense abges-chni-ttene Distel 
umsimikend, vornüber auf das Gesicht -und rührte 
sich nicht- mehr.

Karganow, Ghadshi-Aga,, Achmed-Chan und 
alle Miliz,en versammelten sieh, wie Jäger uim 
das erlegte Wild, um die Leichen Ohadshi Mu­
rats und seiner Muri-den, standen im Pulver­
dampf in den Büschen!, unterhielten sich fröh­
lich, und freuten sich ülber ihrem Sieg.

Die Nachtigallen, die während des Kampfes 
geschwiegen hatten, begannen jetzt wieder zu 
schlagen; erst sang eine in der Nähe, dann ant­
worteten andere in der Ferne.

(Diesen- Tod rief mir die zertretene Distel 
auf dem Bradhfelde in die Erinnerung- zurück, 

Ende.



jegliche® Dienst ein Uniformverbot gefolgt. 
Da der iSA.-Mamn schon im Alltag und Erwerbs­
leben keinen Dienstanzug tragen darf, entfällt 
auch jede Entschuldigung; für das Tragen in 
der Urlaubszeit. Der SA.-Dienstanzug ist ein 
Ehrenkleidi unldl kein ^beliebiges Kleidungsstück 
Uniform träger im Juli haben besondere Aus­
weise („Urlaubsmonat“) zu führen. Bitte wäh­
rend des Monats Juli auch von überflüssigen 
Streitschriften im sogenannten „Papierkrieg“ ab- 
zusehen: Eingehende Schriftstücke erhalte u
den Stempel „Urlaubsmonat“ und werden ab 
1. August 1934 auf arbeitend erledigt.

Dass diese Anordnunngen von den SA.- 
Männeiro mit sehr gemischten Gefühlen aufge 
nommen werden, (kann man sich denken. Die 
nationalsozialistische Partei verliert mit der SA. 
ihre Macht stütze und die alleinige Hoheit der 
Staatsexekutive der Polizei und der Reichswehr 
wird wieder tiergestellt.

In diesem Zusammenhang kommt der Nach­
richt vcn einem Attentat der SS und Leiter der 
Geheimen Staatspolizei Himmler eine besondere 
Note zu. Himmler befand sich auf der Rück­
fahrt von der Schorfheide, wo er an der Bei­
setzung der briber in Schweden beerdigten Gat­
tin des Ministerpräsidenten Goering teilgenom­
men hatte, als sein Auito von -sieben Geschossen 
durchbohrt wurde. Himmler trüg nur leichte 
Verletzungen am Arm davon.

Aus Pleß und Umgegend
Bestandenes Abiturientenexamen Von G

Schülern des hiesigen Deutschen Privatgymna­
sium, die sich dem Abiturientenexamen unter­
zogen, haben 4 Schüler mit Erfolg bestanden. 
Es sind dies: Christa Anders, Tochter des
Amtmanns Anders in Plesfe, Grete Irmer, Toch­
ter des Kalkulators Inner iu Pless, Johann 
Czernitzki, Sohn des Leibkutschers Czemit-zki 
iu Pless und Karl Prager, Sohn des Kaufmanns 
Prager in Pless.

Im wohlverdienten Ruhestand. Am 1. Juli 
d. Js. -tritt der städtische Polizeioberwachtmei­
ster Misc'huda in den Ruhestand. Mehr als 30 
Jahre hat Oberwachtmeister Mischuda- in treuer 
Pflichterfüllung im Dienste der Stadt gestan­
den und darf nun den wohlverdienten Ruhestand 
gemessen.

Ein Kiosk ausgeplündert. In der Macht 
vom ’Donnerstaig zum Freitag wurde in den neu­
erbauten Kiosk an der BahnhofstraSse einge­
brochen und sämtliche vorhandenem' Warenvor­
räte auisgeraiulbt.

Vor neuen Gebühren im Postsparkassenver­
kehr. Wie verlautet, beabsichtigt die Postspar­
kasse neue Gebühren einzuführen. Gegenwär­
tig werden bei jeder UebeT weis suing von Geld 
dem Kontoinhaber sogenannte Manipulations­
gebühren vom Guthaben äbgeschrieben. Die 
P. K. O. ist nun der Auffassung, dass es nicht 
amgehe, etwa 50 000 Kontoinhaber mit- den Ko­
sten der Einzahlungen zu belasten, welche von 
Millionen von Absendern geleistet werden. Es 
sollen daher vom Geldaufgeber Geh erweisungs­
gebühren erhoben werden, und zwar bei zu 50 
Zloty 10 Groschen, über 50—100 .-zl 20 Gro­
schen, bis 250 zl 30 Groschen -and bis 500 zl 
40 Groschen.

Der Himmel im Juli. Seit dem höchsten 
Sonnenstand hat sich die lichte Tagesepanue 
bis Anfang Juli um kaum fünf Minuten verrin­
gert, und der Umstand, dass die grösste Hitze 
allgemein erst im Juli eimzutreten pflegt, lässt 
uns diesen Monat als ausgesprochenen Sommer­
monat erscheinen. Am 23. Juli tritt- unser Ta­
gesgestirn in das Zeichen des Löwen, wobei es 
zugleich mit dem Hundsstern aufgeht; daher 
spricht man von den „Hundstagen“. Diese 
sind also wohlbegründet. (Aber auch die 
„Hundskälte“ des Winters hat ihre gute Be­
deutung, denn sie weist, wie das „Hundewet­
ter“, auf eine Witterung hin, bei der man kei­
nen Hund hinaus jagt). Zu Anfang des Monats 
geht die Sonne 3,41 auf, zu Ende des Monats 
erst 4,17. Und geht unser Tagesgestiria am 1. 
Juli erst 8.27 unter, so geschieht dies am 31. 
Juli schon 7,55. Hieraus ist zu ersehen, dass 
die lichte Tagessjpanne im Erntemonat doch 
schon um reichlich eine Stunde zurückgeht. — - 
Her Moud wechselt im Juli viermal, und zwar 
tritt am 3. Juli das letzte Viertel iim Erschei­
nung. Am 11. Juli tritt Neumond ein. Am 
19. ist erstes Mondviertel und am 26. Juli zeigt 
der Mond die volle Scheibe; er scheint dann die 
ganze Nacht hindurch und bei günstiger Wit­
terung wird diese letzte Zeit des- Monats zu 
Nachtpart-ien sehr geeignet sein.

Bauernregeln für Monat Juli. Ist der Juli 
kalt, und nass, bleibt leer Scheuer und Fass. — 
Am Margaretentage ist Regen eine Plage. — 
Wechselt Regen und Sonnenschein, wird im 
Nächstjahr die Ernte reichlich sein. —. Regnete: 
am Marientag, so regnete vierzehn Tage nach. 
— Regnete am Magdalenentaig (22.), so folget 
stets mehr Regen nach. — Juli trocken- und 
heiss, Januar kalt und weißer. — Im Juli will 
der Bauer schwitzen, anstatt 'hinter dem Ofen 
sitzen. — Wiels Wetter am Siebenbrüdertag

Eine standesherrlldie Hodizeit 
wird gefeiert

Von Wilhelm Schmidt,
-Schiller der Cibersekunda (OH) 

Mitglied des Zirkels für Geschichte und 
Heimatkunde.

2. Fortsetzung.
Nach aufgehobener Tafel kam der Bergauf- 

zug, zog vor dem Schlosse auf, brachte ein "drei­
maliges Glück auf, und die Offiziere- Übergaben 
ein Carmen, um 11 Uhr endigten sich so die 
Feierlichkeiten des ersten Tages. Noch ist 
nachzusehen-, dass gleich nach der Ankunft der 
Gärtner Kitzel einen Korb mit prächtigen Blu­
men überreichte, in welchem die- Schlüssel des 
kleinen Gartens und ein Brief der Herzogin 
vom- Coethen sich (befand, durch welchen die 
Herzogin der neuen Fürstin den kleinen Garten 
übergab.

Den 21. Juni fuhr ich des Morgens mit mei­
ner Frau aus, um noch mit mehr Müsse die 
verschiedenen Ehrenpforten zu betrachten. Uni 
2 Uhr war ein grosses Diner zu Ehren der an­
wesenden Fremden. Der General Stoeasel war 
ich aruc^ zugegen. Abende um 6 Uhr fuhr 
gTr m .einer sechsspännigen Equipage dem 
Kronf1"-11 Z6n 1)58 amF Korzenie» -entgegen. Der 
o-eweser12 War ™ Tamowitz über Nacht
Ohn^rvJ War von da über die Königshütte und

mm

entgegen und umarmte mich. In seinem Ge­
folge war der Obrist v. Bebak, der Major v. 
Boeder, der Obrist Graf von Groeben. der Ober­
präsident Mekel, die Regierungsräte Cobarth 
und Graf Fernemont, der Herr Staatssekretär, 
die Feldjägerei, Kammerdiener und mehrere 
Laquais. Der Kronprinz setzte sich mit mir in 
meine Equipage, und ich führte ihn nach Pless, 
gleich bei Studzienitz fiel ihm die Schönheit 
des Gebirges auf und er fand, dass die Form 
der Berge schöner als die des Riesengebir 
ges sei.

Beim polnischen Thore war eine Ehren­
pforte erbaut, der Bürgermeister hielt eme An­
rede, die Bürgerschaft formierte eine Reihe, 
Mädchens mit Blumengirlanden waren durch die 
polnische Strasse (heute Gotteman-strasse oder 
ul. Piastowska! lamg aufgestellt, das Gedränge 
war sehr gross. Auf der Schlossbrücke war 
General S-toessel mit sämtlichen Offizieren. Im 
Schlossportal empfing -Louis den Kronprinzen. 
Auf der halben Treppe- kam meine Frau und 
meine Schwester mit ihren Kindern- entgegen. 
Der Kronprinz war sehr höflich und gnädig ge 
gen jederman. Mit den kleinen Raneken unter­
hielt er sich eine ganze Weile, es wurde al~- 
dann Tee getrunken. Beim Souper war inur 
die fürstliche Familie und die entgegengekom­
mene Suite des Prinzens zugegen. Es mochte 
10 Uhr sein, als die Illumination brannte, 3 Ka­
ir, onens-chüsse gaben das Signal. Der Kron­
prinz führte meine Frau und durchging alle 
Teile der Illumination, das Wetter begünstigte 
das Fest so sehr, dass auch kein Lüftchen 
wehte, und im wahren Worte verstanden, keine 
einzige Lampe ausgelöscht wurde. Die Haupt­
dekoration war in der Mittelallee, am Ende -der­
selben war ein- geschmackvoller Tempel zwi-

(10.), es sieben Wochen bleiben mag. — An 
Jakobi Rege®, stört- den Erntesegen. — Merkt, 
dass heran Gewitter zieh1, schnappt auf der 
Weid1 nach Luft das Vieh; auch wenn‘s die 
Nase aufwärts streckt und in die Höh1 die 
Schwänze reckt. — Dampft di© Wies1 nach Ge­
witterregen, kehrte Gewitter wieder auf an­
deren Wegen. — Sommers Höhenrauch in Men­
ge, ist Vorbote von Wintersfcrenge. — Sind am 
Abend über Wies1 und Fluss Nebel zu schauen, 
wird die Luft anhaltend schön1 Wetter brauen. 
— Wer nicht geht mit dem Rechen, wenn Bie 
neu und Bremsen stechen, geht Winters mit dem 
Strohseil und fraget: wer hat Stroh feil? —• 
Werfen um St, Anna (26.) die Ameisen auf, so 
folgt ein arger Winter drauf. — Wenn viel 
Raupen sein, gifote viel Korn und Wein. — 
Hunictotage heiss und klar, .zeigen an ein gutes 
Jahr.

Aus aller Welt
Verurteilte Kannibalen. In Natal wünschte 

ein eingeborener Häuptling „Medizin“ aus 
menschlichen Kröperteilem- zu erhalten, um seine 
Macht zu vergrössern. Ein Eingeborener er­
klärte sich bereit,, seinen kranken Sohn töten 
zu lassen und verkaufte ihm an den Häuptling 
für sechs Pfund Sterling und zehn Ochsen. Die 
Ermordung erfolgte nach einer grossen Fest­
lichkeit, die in allen Einizelheiteni vorbereitet 
Worden war. Die Leiche wiurde zerstückelt, 
und zwei Medizinmänner des Häuptlings nah­
men verschiedene Körperteile in Besitz, um die 
„Medizin“ für ihrem Häuptling herzustellen. 
Der Vater des Dahingemordeten und weitere 
sechs Eingeborene „ind nunmehr vom Gericht 
wegen dieses Mordes zum Tode verurteilt 
worden.

Gott esdienstordnu ng!
Katholische Gemeinde.

Sonntag, den 1. Juli, um 6,30 Uhr: stille hl. 
Messe; 7,30 Uhr: polnisches Amt mit Segen 
und polnischer Predigt; 9 Uhr: -deutsche Pre­
digt und Amt mit Segen für verstorb. Josef 
iund Marie Niedzielski; 10,30 Uhr: polnische 
Predigt und Amt mit Segen.

Evangelische Gemeinde.
Sonntag, den 1. Juli, 8 Uhr. deutscher Gottes­

dienst-; 9,30 Uhr: polnische Abendmahlsfeier; 
11,30 Uhr: polnischer Gottesdienst,

Berantroortlicf) für ben ©efamtin!)alt Walter Block 
Pszczyna. Drudt unb Serlag: „Slngeiger für ben ßreis 
Piej), Sp. ż ogr. ódp.", Pszczyna, ul. Piastowska 1

sehen der letzten Brücke und ,der Wachsbleiche. 
Es brannte auch ein Altarfeuer, 4 öpferprie- 
sterinnen unterhielten das-selbige, sie . stimmten 
alsdann- einen Gesang zu Ehren des Kronprin­
zen an.

Das Chor war versteckt hinterem Tempel, 
die grosse Menge von Menschen, die sich gro-s- 
sentheils zwischen den grossen Eichen auf dem 
Berge versammelt hatten, machte diese Szene 
sehr interessant. Nach geendigten Gesang 
ging der Kronprinz an die Sängerinnen heran, 
nahm den Hut afty, unterhielt sich mit Ihnen 
und dankte ihnen sehr verbindlich. Die «*fln- 
gerinnem waren Emma Pfaff, Stephany, Haus- 
leutner und Schoerner. Ludwig&wiungch war 
schon illuminiert, hoch in den Lüftern zwischen 
zwei Bäumen brannte F. W. (Friedrich Wil­
helm). Der Kronprinz besichtigte die Illumi­
nation des Vorwerks und -des Gartens. Am 
Ende einer jeden der beiden- langen Alleen war 
ein hoher Obelisk, welcher einen optischen Be­
trug hervorbrachte und wodurch die Alleen 
noch bedeutend länger aussahen. An dem Obe­
lisk bei dem A beglückt durch unseren Für­
sten-, an dem Obelisk beim Garten stand H, der 
holden Fürstin Freude. Das Palais in der Vor 
stadt war sehr glänzend, der Schlossplatz mi: 
Lampen erleuchtet, der ganze Marktplatz bil­
dete zusammengenommen eine grosse Dekora­
tion, in der Mitte der Gegend des Hauses de 
Frau v. Dehais war ein Tempel mit der Ue-ber- 
schrift: „Huldigung“ Auch hier -wurde dem 
Kronprinzen ein Lied gesungen. Der Kronprinz 
schien sehr gut reden zu sein und w-ar sehr 
vergnügt, obwohl .er s-choia so weit gereist war, 
so hielt er doch bis ein Uhr aus.

(Fortsetzung folgt!)
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Anzeiger für den Kreis Pless.
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Alben
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„Sturmreifen" u.
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Anzeiger für den Kreis Pless

I Pariser Mode 
I Die Wienerin 

3uni 1934 I Modenschau
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Paul Keller

Die met (Etnfiebler
Paul Keller

ULRICHSHOF
Ganzleinen nur 6.25 zł.

ANZEIGER FUR DEN KREIS PLESS

Die neuen ULLSTEIN- 
MODEN-ALBEN

Sommer 
19 3 4

sind soeben eingetroffen! 
Viele hundert Kleider» 
Mäntel» Straßenanzüge» 
Einfaches und Elegantes 
für Vormittag» Nachmit­
tag, Abend! Alles zum 
leichten Selbstschneidern 

Zu haben bei
Anzeiger für cfen Kreis Pfeß.

Das Herren-Journal
Eine Zeitschrift für Mode, Gesellschaft 
und die angenehmen Dinge des Lebens

Anzeiger für den Kreis Pless.
Inserieren bringt Gewinn!
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